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Kinderglück. Von R. Heller-Lauffer.

Golden wogen reife Felder,
Dunkel blauen stille Wälder,
Wolken ziehen drüber hin.

Kindlein du, an meiner Seite,
Fühlst du, wie beschwingt ich schreite,
Ahnst du, wie voll Dank ich bin?

Doch du bückst dich ganz zu deinen
Blumen — Käfer — Schnecken kleinen,
Lösest dich von meiner Hand.

Musst die Blume froh umkreisen.
Weihst der Schnecke Jubelweisen.
Staunst ob Käfers Goldgewand.

Reihest die Schrittchen zum feiernden Reigen,
Musst das Köpfchen bald andächtig neigen,
Bald beugst vor Lust es weit zurück.

Klinge, feine Seele, schwinge,
Tanze, Menschenkindlein, singe,
Nimm von Kleinen grosses Glück, j,-

Die Kranzjungfer. Aus dem Leben einer Geringen. Von Alfred Huggenberger.

O, rote Brannte bie Srübfommerfomte bamals beife ttnb
brüdenb auf ben unterm ©ebenborb binlaufenben Trotten»
ader berab! 2Bte mar bas SRübenjäten mübfelig! Son bem
ewigen ©üden, non bem fdjarfen ©djtgeben -auf bie nom
Untraut üb ermud) er ten Subpfläit3lein tonnte einem g ans 3toir=
belig werben. 2Bar es ein SBunber, bafe fie nach bem Sefper»
imbifj hier auf bem ©änllein einnidte. Unb mar es etwas
©efdjeites oon (Ebrbarb Senner, ber bamals eben oon ber
lanbwirtfdjaftlicben Sdjule in bie Serien betmgetebrt war,
baff ihr ber bie 3öpfe mit einer Sdjnur am ©aumftamme
feftbanb unb fie bann mit einem fdjarfen Sirtgerpfiff auf»
fdjredte? Sie hätte freilich ntdjt beulen follen xoie am Spiefe,
bann wäre bem Uebeltäter bie fdjarfe 3urecbtweifung oon
feiten ber Säuerin erfpart geblieben. So febr batte'er fie
beswegen gebauert, bafe fie am ©benb oerftoblen bei ibm
Abbitte tat. (Es fei ihr nicht recht, baff fie fo gebrüllt babe,
•ton SBebtun feine Spur. (Er bat ficb umgefeben unb bann
3u einer faftigen Ohrfeige ausgeholt, bie freilich fdjon in
be^ fiuft abflaute unb 3u einem gelinben Stüberchen tourbe.

lächelte ibn unter Tränen an; ba fagte er überlaut:
"®u bift ein Serlein!" worauf er rafoh hinter ber Scbeuerecte
oerfcbwanb.

Unb nun taucht gleich einem in ©benbferne 3itterig er-
Madhenben fiidjtlein bie (Erinnerung in ihr auf, bafe fie in
lemr ©acht oon (Ebrbarb Sermer geträumt. (Einen gam
®unberlid)en Traum. ©uf einem fdjmalen Sßiefenpfab finb

fie int ©rillenfang Sanb in Sanb nebeneinanber bergegangen,
unb er bat ihr ins Ohr geflüftert: „Seht bift bu meine
Stramiungfer."

2ßie fonberbar — als hätte ber Senner fie auf ihrem
fleinen Spa3iergang ins ©ergangene ungefeben Schritt für
Schritt begleitet, legt er nun unoerfebens eine Srage in bie

Stille hinein: „2Bar bas nicht eine Seibentat oon mir, bie

Ohrfeige bamals?" Unb ohne ihre ©niwort ab3uwarten,

fügt er btn3u: „Seut wäreft bu wohl imftanbe, fo etwas
3urüd3ugeben. (Eines möchte ich jebt aber bocfj gern wiffen:
ob bu noch feine Schwielen gefriegt baft." ©r fafete ihre
£inïe unb fiebt fich bie Sanbflädje prüfenb an. „©Ile ©dp
tung!" anertennt er wobltoollenb. „Sßenn bu einen Sut
anbätteft, wollte ich bir eine ©brenmelbung barauffteden."

Unb nun umfpannt er ihren blojjen Oberarm mit feinen

ftarten ©auernfingern. „Schabe, bafe man bie Stäbmafdjine
bat. Tu tönnteft manches eingebildete Stäbberlein fdjwiben

lehren, oielleicht auch ben breitmäuligen Urech."
'Tie Sanb tut fich toobl. Unb fie ftreift ben aufgeftülpten

ßeinenärmel fogar unmertlich ein wenig 3urüd. Siesbetb
möchte abwehren unb wagte es nicht, ©ber ba fib't er fdjon
wieber wie ein Sels an feinem ©labe unb füllt fich ein

©feifdjen ein.

2Bas ift benn nun ©efonberes gewefen? ©idjts. Tie
Sonne malt ja Stringein auf bie ©an! 3wif<hen ihm unb ihr.
Tie ©äume im Serrengrunb, bas Torf, ber Stirdjturm, fie
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XinàerAlÛà. Von L. Leller-Laaàr.

Golden wo^en reise Leider,
LunLel blauen stille Wälder,
Mvllcen sieben dräder bin.

Lindlein tin, an meiner Leite,
bublst dn, wie besebwinzt ieb sebreite,
àbnst du, wie voll Lanlc ieb bin?

Ooeb <ln bücbst <1ieb Zaus: su deinen
Lluinen — Iraker — Lebnecben Lleinen,
Lösest clieb von meiner Lland.

Nnsst die Blume lrob umlcreisen.
Meibst <ler Lebneàe .lubelweisen.
staunst ob leasers GoldZewand.

Leibest <lie sebritteben sum leiernclen LeiZen,
iVlusst (las Löxleben bald andäebtiZ neigen,
Bald beugst vor Lust es weit snrüeL.

LlinAe, leine seele, sebwin^e,
Lanse, Nensebenbindlein, sinZe,
kiimm von Lleinen grosses GIücL. -

às dein Leben einer LlerinAen. Von ^Ilrecì KuMenberAer.

O, wie brannte die Frühsommersonne damals heiß und
drückend auf den unterm Rebenbord hinlaufenden Trotten-
acker herab! Wie war das Rllbenjäten mühselig! Von dem
ewigen Bücken, von dem scharfen Achtgeben auf die vom
Unkraut überwucherten Nutzpflänzlein konnte einem ganz zwir-
belig werden. War es ein Wunder, daß sie nach dem Vesper-
imbiß hier auf dem Bänklein einnickte. Und war es etwas
Gescheites von Ehrhard Fenner, der damals eben von der
landwirtschaftlichen Schule in die Ferien heimgekehrt war,
daß ihr der die Zöpfe mit einer Schnur am Baumstamme
festband und sie dann mit einem scharfen Fingerpfiff auf-
schreckte? Sie hätte freilich nicht heulen sollen wie am Spieß,
dann wäre dem llebeltäter die scharfe Zurechtweisung von
seiten der Bäuerin erspart geblieben. So sehr hatte'er sie

deswegen gedauert, daß sie am Abend verstohlen bei ihm
Abbitte tat. Es sei ihr nicht recht, daß sie so gebrüllt habe,
von Wehtun keine Spur. Er hat sich umgesehen und dann
w einer saftigen Ohrfeige ausgeholt, die freilich schon in
der Luft abflaute und zu einem gelinden Stüberchen wurde.

^ lächelte ihn unter Tränen an: da sagte er überlaut:
»Du bist ein Herlein!" worauf er rasch hinter der Scheuerecke
verschwand.

Und nun taucht gleich einem in Abendferne zitterig er-
wachenden Lichtlein die Erinnerung in ihr auf, daß sie in
lener Nacht von Ehrhard Fenner geträumt. Einen ganz
Wunderlichen Traum. Auf einem schmalen Wiesenpfad sind

sie im Grillensang Hand in Hand nebeneinander hergegangen,
und er hat ihr ins Ohr geflüstert: „Jetzt bist du meine
Kranzjungfer."

Wie sonderbar — als hätte der Fenner sie auf ihrem
kleinen Spaziergang ins Vergangene ungesehen Schritt für
Schritt begleitet, legt er nun unversehens eine Frage in die

Stille hinein: „War das nicht eine Heldentat von mir, die

Ohrfeige damals?" Und ohne ihre Antwort abzuwarten,
fügt er hinzu: „Heut wärest du wohl imstande, so etwas
zurückzugeben. Eines möchte ich jetzt aber doch gern wissen:

ob du noch keine Schwielen gekriegt hast." Er faßte ihre
Linke und sieht sich die Handfläche prüfend an. „Alle Ach-

tung!" anerkennt er wohlwollend. „Wenn du einen Hut
anhättest, wollte ich dir eine Ehrenmeldung daraufstecken."

Und nun umspannt er ihren bloßen Oberarm mit seinen

starken Bauernfingern. „Schade, daß man die Mähmaschine

hat. Du könntest manches eingebildete Mähderlein schwitzen

lehren, vielleicht auch den breitmäuligen Urech."

Die Hand tut sich wohl. Und sie streift den aufgestülpten
Leinenärmel sogar unmerklich ein wenig zurück. Liesbeth
möchte abwehren und wagte es nicht. Aber da sitzt er schon

wieder wie ein Fels an seinem Platze und füllt sich ein

Pfeifchen ein.

Was ist denn nun Besonderes gewesen? Nichts. Die
Sonne malt ja Kringeln auf die Bank zwischen ihm und ihr.
Die Bäume im Herrengrund, das Dorf, der Kirchturm, sie
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alte tun gar nicht bergteidjen, als ob iEinen irgenb ettoas

aufgefallen märe. Unb fclBft ber gilt! im Saum, ber es

gefeben bat, fingt fein Sieb faft nodj better als 3uoor. Die
SOtagb ßiesbetf) ©anber bentt bei fidj: 3d) muh allmeg ein-

redjt einfältiges Ding fein, baf] idj mir fotdjc Sachen gleich

3U 3opf fteigen taffe. Gin Dag, bann meib er oon allem

nidjts mebr!
Die beiben febaffen nun mieber mit getaffenem gleib,

er heiter unb aufgeräumt, fie nod) immer unfrei, roie oon
einem unfidttbaren Sieb umftridt. Gr meib 3U beridjten,
bab bie Sdjeudjin auf bem Sdjimmetberg, bie ehemalige

„Partie", ben jungen Siadjbarfobn lieber febe, als ihr oer=

fdjrumpftes Sampetmänmben. 3ein SBunber. Unb ihren
Stater, ber bem profit sutieb trob feinen Sinfebeinen immer
nodj bie ©emeinbeftiere batten molle, babe beut morgen
fo ein SJtudjet an bie 23runnenfäute gebrüdt. SBenn bie

nicht nadjgegeben hätte, fo märe es mit ihm g an3 aus=

gemefen, ftatt blob halb.
Siesbetb oernimmt altes faft mie aus einem Draum

heraus. Sie hätte ihn gern einmal oerftobten anfe'ben mögen;
aber fie magt ihre Stugen nicht 3n erbeben.

Unb nun fängt er mabrbaftig oon Dtrecfti 23reiters 3Ber=

bung an. „Du tönnteft atfo jebt eine 23raut fein, menn ich

reibt gehört babe oorgeftern? 3n biefem gall märe es

aber boch fdjabe um bidj."
3br erfter ©ebante ift: Sat ber 3ned)t oielteicbt bar

u m beute Äies führen müffen? Sie legt fich SBorte 3uredjt,
boch' es mit! ihr feines paffen.

„Gr ift bann, beiläufig gefagt, nur nodj bis am Sonn=

tag ba", fährt er getaffen meiter. „So ein ungepubter Soi»
prian!"

Sie empfinbet bas 3age ffiebürfnis, für ben Änedjt
ein paar SBorte ein3ulegen, bat er ihr bod) in feiner bitf=

tofen SIbgefägtbeit beute faft ein bifeebjen leib getan. Da
fommt ber Dienftbub Stuebi ben SRebenfteig berauf unb be=

richtet, ber SCReifter müffe beimfommen, ber Sänbler 93eerti

fei ba roegen bem S3aubol3 im ßoograben.
Die SJtagb fiebt ben Slbmärtsfdjreitenben oerftobten nadj,

bis fie hinterm Sorb ber Säbelroiefe oerfdjmunben finb.
Dann gebt fie bie paar Schritte nadj ber Steinbanf hinab
unb febt fidji an ben Stab, ben fie cor ïurçem oertaffen
bat. Stur fo im Sorbeigeben, fie milt blob einen Slugenblid
nadjbenten. Sie betaftet ihren btanfen SIrm unb foftet ben

Ieifert Sdjauer ttaib. „Gs ift gut, bab ich lebt roeib, mie es

mit mir ift", fagt fie Ieife 3U fich fetber. „3<b tann nicht
neben ihm fein."

Die ßobnerböbung.
Der Dob bat auf bem 3eIgbof Ginfebr gehalten; bie

alte gennerin bat fidj, 3ur Stube hingelegt. 3u alten Seiten
ber SIrbeit oerfdjmoren, bat fie fidj feine Sorraft aus»

bebungen, fie bat einfadj, bie Sänbe gefaltet: es ift genug,
lieber bie Seuernte ift fie noch bem Sausbalt oorgeftanben;
roas mar ba 311 machen? Sftit ber Sungbäuerin mar es bod)
fo toeit gefommen, bab fie ihrer ©ebreften megen in ein

Seitbab hatte oerbradjt roerben müffen.

ßiesbetb half ber alten, bcmäbrten Dorflödjin Sinne

Sobel beim 3urüften bes groben Drauermabtes. SBie gern
hätte fie ber einsig^guten grau, bie ihr ja faft eine smeite

SStutter gemefen mar, bie lebte Gbre ermiefen! Dodj, fie

magte bem genner ihr inniges SInliegen nicht oor3ubringeti;
nod), mernger bie oon iBodje, 311 SBodje bjoausgefdjobem
Stünbigung. Stein, bas ging jebt mobl nidjt an. —

Das StRabt ift oorbei. Die Drauerteute haben fid),

Drüpptein um Drüpptein, oerabfehiebet. Siel, oiet ©utes

haben fie oon ber Doten gefagt; gegen bas Gnbe bin, als

ber rote ßeuenbatber 311 mirfen begann, ift bann freitidj
nicht mehr oiet oon ihr bie Stebe gemefen. SKan bat bem

3etgbofer ©tüd gemünfdjt 3U ben guten 23eridjten, bie oon

feiner grau eingetroffen finb. SKan bat oon ben fteigenben

Siebpreifen gefprodjen, oon ben SBeinausfidjten, 00m fdjönen

Stanb ber Sßei3enäder. Sdjmeftern unb Sdjroäger bes

23auern finb 3mifib,enbinein einmal mit biefem etmas beifeite

getreten unb haben,eine eigene Heine Unterhaltung geführt,

oon roeldjer ber genner fidjtlid) menig erbaut mar. Sänbe=

fprei3en, 2Idjfet3uden, Slugenbtinsetn oon ©efidjt 3U ©efidjt.Die
grauen roaren faft nodj, eifriger bei ber Sache, als bie 3Rän=

ner; erft beim allgemeinen Slufbruch, fo beim lebten Sänbe=

brud haben fie es bann nodj, einmal ein bibdjen mit bem

Slugenmaffer 3u tun beîommen.

Das ift nun altes oorbei. Sludj, bas Ätirren bes in

Sdjrant unb Spinb oerforgten Difdjgerätes ift oerftummi,
unb bie rebfetige Äodjfrau Sinne bat fid) mit ihrem Sort
00II lederer SIbfatlbiffen unb einem barmtofen Sdjmipsleiit
heimbegeben.

Gs ift feltfam ftill gemorben in bem groben 5>aufe.

Der SIbenb Dämmert febon in bie mit Sirnbaumbol3 getäfelte

Stube berein. Die SJtagb ßiesbetb bat eben bas lebte a#

geräumt unb ftebt nun fäumig an bas lübte ©ebäube ks

grünen Äadjelofens gelehnt. Obgteid) alles mieber an feinen

tptab gerüdt ift, fdjeint fidj ber Staum noib nidjt suredjt

gefunben 3U haben. Sie hört immer nodj, bie Stimmen ber

fieibleute, mie fie 3utebt taut unb ohne jebe Semmung bunh

einanber tönten, fogar bin unb mieber oon einem Sachen

überrollt. Sat man ber Seimgegangenen nidjt 3u menig

Gbren angetan? Sie fetber mobl am menigften, fie bat ihr

ja nicht einmal bas ©eteite gegeben.

SHöbtidj, 3udt ein fdjroerer ©ebante in ihr auf: Sßenn

nun mit ber ftitten grau bein guter ©eift aus bem Sauf«

gegangen märe? Unter ihren Stugen bat fie fid) immer

geborgen gefühlt. Unb menn fie audj, nidjts bafür tonnte,

baf) Schaffen unb Sehen in bes jungen SJieifters Stäbe einen

anbem Sinn betamen, fo mar bie 3itternbe Unruhe boch

meilen halb mieber oon einer Haren, fdjönen Sicherheit

übermunben unb jebe Unbotmäfjigteit bes Seyens teife roeg»

gebannt.

Da gebt bie Dür 3ur Sinterftube auf; Gbrbarb genner

ftebt in ber Düröffnung. Sie fdjiämt fich, bab er fie mübi9

trifft unb mill geben.

„33Ieib nur, Siesbetb, ich, hätte etmas 311 reben mit

bir", fagte er moblmoltenb, aber im Done bes SJieifters.

Stun erft bemertt er, bab fie gemeint bat. Gr tritt

näher 311 ihr bin. „2Bas baft bu benn?"

Sie tann nidjt gteidj S3efdjeib geben. „O — fie $

bodj, fo gut mit mir gemefen", bringt fie enbtidj mit müh-

fam unterbrüdtem Sdj,tudj3en beroor.
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alle tun gar nicht dergleichen, als ob ihnen irgend etwas

aufgefallen wäre. Und selbst der Fink im Baum, der es

gesehen hat, singt sein Lied fast noch Heller als zuvor. Die
Magd Liesbeth Gänder denkt bei sich:-Ich mutz allweg ein

recht einfältiges Ding sein, daß M mir solche Sachen gleich

zu Kopf steigen lasse. Ein Tag, dann weiß er von allem
nichts mehr!

Die beiden schaffen nun wieder mit gelassenem Fleiß,
er heiter und aufgeräumt, sie noch immer unfrei, wie von
einem unsichtbaren Netz umstrickt. Er weiß zu berichten,

daß die Scheuchin auf dem Schimmelberg, die ehemalige

„Partie", den jungen Nachbarsohn lieber sehe, als ihr ver-
schrumpftes Hampelmännchen. Kein Wunder. Und ihren
Vater, der dem Profit zulieb trotz seinen Hinkebeinen immer
noch die Eemeindestiere halten wolle, habe heut morgen
so ein Muchel an die Brunnensäule gedrückt. Wenn die

nicht nachgegeben hätte, so wäre es mit ihm ganz aus-
gewesen, statt bloß halb.

Liesbeth vernimmt alles fast wie aus einem Traum
heraus. Sie hätte ihn gern einmal verstohlen ansehen mögen:
aber sie wagt ihre Augen nicht zu erheben.

Und nun fängt er wahrhaftig von Urech Breiters Wer-
bung an. „Du könntest also jetzt eine Braut sein, wenn ich

recht gehört habe vorgestern? In diesem Fall wäre es

aber doch schade um dich."

Ihr erster Gedanke ist: Hat der Knecht vielleicht dar-
u m heute Kies führen müssen? Sie legt sich Worte zurecht,

doch es will ihr keines passen.

„Er ist dann, beiläufig gesagt, nur noch bis am Sonn-
tag da", fährt er gelassen weiter. „So ein ungeputzter Hol-
prian!"

Sie empfindet das zage Bedürfnis, für den Knecht
ein paar Worte einzulegen, hat er ihr doch in seiner hilf-
losen Abgesägtheit heute fast ein bißchen leid getan. Da
kommt der Dienstbub Ruedi den Rebensteig herauf und be-

richtet, der Meister müsse heimkommen, der Händler Beerli
sei da wegen dem Bauholz im Loograben.

Die Magd sieht den Abwärtsschreitenden verstohlen nach,

bis sie hinterm Bord der Sädelwiese verschwunden sind.

Dann geht sie die paar Schritte nach der Steinbank hinab
und setzt sich an den Platz, den sie vor kurzem verlassen

hat. Nur so im Vorbeigehen, sie will bloß einen Augenblick
nachdenken. Sie betastet ihren blanken Arm und kostet den

leisen Schauer nach. „Es ist gut, daß ich jetzt weiß, wie es

mit mir ist", sagt sie leise zu sich selber. „Ich kann nicht
neben ihm sein."

Die Lohnerhöhung.
Der Tod hat auf dem Zelghof Einkehr gehalten: die

alte Fennerin hat sich zur Ruhe hingelegt. Zu allen Zeiten
der Arbeit verschworen, hat sie sich keine Vorrast aus-
bedungen, sie hat einfach die Hände gefaltet: es ist genug.
Ueber die Heuernte ist sie noch dem Haushalt vorgestanden:
was war da zu machen? Mit der Iungbäuerin war es doch

so weit gekommen, daß sie ihrer Gebresten wegen in ein

Heilbad hatte verbracht werden müssen.

Liesbeth half der alten, bewährten Dorfköchin Anne
Kobel beim Zurüsten des großen Trauermahles. Wie gern
hätte sie der einzig-guten Frau, die ihr ja fast eine zweite

Mutter gewesen war, die letzte Ehre erwiesen! Doch sie

wagte dem Fenner ihr inniges Anliegen nicht vorzubringen:
noch weniger die von Woche zp. Woche hinausgeschobene

Kündigung. Nein, das ging jetzt wohl nicht an. —

Das Mahl ist vorbei. Die Trauerleute haben sich,

Trüpplein um Trüpplein, verabschiedet. Viel, viel Gutes

haben sie von der Toten gesagt: gegen das Ende hin, als

der rote Leuenhalder zu wirken begann, ist dann freilich

nicht mehr viel von ihr die Rede gewesen. Man hat den,

Zelghofer Glück gewünscht zu den guten Berichten, die von

seiner Frau eingetroffen sind. Man hat von den steigenden

Viehpreisen gesprochen, von den Weinaussichten, vom schönen

Stand der Weizenäcker. Schwestern und Schwäger des

Bauern sind zwischenhinein einmal mit diesem etwas beiseite

getreten und haben ^eine eigene kleine Unterhaltung geführt,

von welcher der Fenner sichtlich wenig erbaut war. Hände-

spreizen, Achselzucken, Augenblinzeln von Gesicht zu Gesicht. Die

Frauen waren fast noch eifriger bei der Sache, als die Man-

ner: erst beim allgemeinen Aufbruch, so beim letzten Hände-

druck haben sie es dann noch einmal ein bißchen mit dem

Augenwasser zu tun bekommen.

Das ist nun alles vorbei. Auch das Klirren des in

Schrank und Spind versorgten Tischgerätes ist verstummt,

und die redselige Kochfrau Anne hat sich mit ihrem Korb

voll leckerer Abfallbissen und einem harmlosen Schwipslein

heimbegeben.

Es ist seltsam still geworden in dem großen Hause,

Der Abend dämmert schon in die mit Birnbaumholz getäfelte

Stube herein. Die Magd Liesbeth hat eben das letzte auf-

geräumt und steht nun säumig an das kühle Gebäude des

grünen Kachelofens gelehnt. Obgleich alles wieder an seinen

Platz gerückt ist, scheint sich der Raum noch nicht zurecht

gefunden zu haben. Sie hört immer noch die Stimmen der

Leidleute, wie sie zuletzt laut und ohne jede Hemmung durch

einander tönten, sogar hin und wieder von einem Lachen

überrollt. Hat man der Heimgegangenen nicht zu wenig

Ehren angetan? Sie selber wohl am wenigsten, sie hat ihr

ja nicht einmal das Geleite gegeben.

Plötzlich zuckt ein schwerer Gedanke in ihr auf: Wenn

nun mit der stillen Frau dein guter Geist aus dem Hause

gegangen wäre? Unter ihren Augen hat sie sich immer

geborgen gefühlt. Und wenn sie auch nichts dafür konnte,

daß Schaffen und Leben in des jungen Meisters Nähe einen

andern Sinn bekamen, so war die zitternde Unruhe doch je-

weilen bald wieder von einer klaren, schönen Sicherheit

überwunden und jede Unbotmäßigkeit des Herzens leise weg-

gebannt.

Da geht die Tür zur Hinterstube auf: Ehrhard Fenner

steht in der Türöffnung. Sie schämt sich, daß er sie müßig

trifft und will gehen.

„Bleib nur, Liesbeth, ich hätte etwas zu reden mit

dir", sagte er wohlwollend, -aber im Tone des Meisters.

Nun erst bemerkt er, daß sie geweint hat. Er tritt

näher zu ihr hin. „Was hast du denn?"

Sie kann nicht gleich Bescheid geben. „O ^ sie ist

doch so gut mit mir gewesen", bringt sie endlich mit müh-

sam unterdrücktem Schluchzen hervor.
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C. Liebich: Beim Grossmütterlein.

„itftit mir auch. 2lber ieftt

ift es fiait fo. äReinft bu, bas

fei ein Sdj,er3 für mich? SBentt

baju bie gnbern febon erBert

roollen, beoor fie redit unterm
©oben ift."

(Einen StugenBIid Bat bie

Stille bas SBort. (Er fteljt nun
neben if>r, 9Irm an 3trm, an
ben Ofen gelehnt. „9IIfo — ba

ift fe%t nicB-ts 3u machen, mir
miiîîen feben, roie es gebt",
fäftrt er 311 reben fort, fait im
©efcbäftston. „(Einftroeilen bift
bu bie Säuerin; bu ïennft bid)
in allem aus. Du baff 3mei

grauten mehr in ber SBocbe,
als bisher. Das ift billig unb
recht, Unb morgen tommt bas
ßibt) Stäbler ins |>aus, bamit
bu eine |>ilfe baft. Sie ift nod>
faft ein Äirtb, aber bu roirft fie
fdjon anleiten tonnen. (Seit,
bas m a dfen mir fo?"

©r bat ibre Oanb Ieife ta»
ftenb erfaßt, er fpieli bebutfam
mit ibren gingern unb gibt fie
roieber frei. Sie meift, baft er
ieftt ben 9lrm um ibren Sals
legen mirb; fie möchte fid) ibm ent3ieben, aber ber füfte
SBunfcb ift 3a mächtig in ihr, fie muft bas munberîicbe
Sßunber über fid) ergeben laffen.

®^r fdflieftt fieb bebutfam fefter. Sie fteben nah
attetnanber gefebmiegt. Sie Kiffen fid). Der Sauer bie ilRagb,
bie SRagb ihren ^errn.

..SBarum bift bu mir fo oft aus betn Sßege gegangen
~ bamals?" fragt er nach einer SBeile. ©s liegt ein
oerbaltener Sormurf in feiner Stimme.

Sie bentt: (Er meift es ja febon, fonft mürbe er nicht
fagen: „feit bamals."

'2tls hätte fie bas laut ausgesprochen, fährt er feftt ohne
iebc (Erregung, ja mit einer gemiffen (Selaffenbeit 3U fpreeben
fort: „Du baft nichts 3u erforgen. SBir 3mei miffen febon,
®as fieb fdjidt. îlber gegen bas (Sernbaben ift fein Dee
gemachten. Du baft es mir fdjon als halbes ftinb an»
geroorfen. Da bat es halt roieberfommen müffen."

Sie bat ficbi frei gemacht unb ftebt nun mitten in
er Stube, balbmegs oon ihm abgeroenbet. „(Es mirb jeftt

wit bod) nur eines geben: 3br müftt mich oon hier fort»
aeben laffen."

..Darüber molten mir am äRorgen reben", fommt es
oom Ofen 3urüd. Dann gebt ber gemter nacbbentlid) bin»
aus, ohne ficht noch einmal nach ihr um3ufeben.

SWorgen — mas i ft morgen? ÏRorgen ift ein nagel»
aeuer SBelttag. SRorgen helfet : Starre. ftftorgenmut beiftt:
Däcbeln fömten über fieb felber, über Dinge, bie einem
Seffern fdjmer unb unerhört oorgefommen finb.

>.2Bir 3roei miffen febon, mas .fieb febiett." Diefes
^ßort bat bie äRagb Diesbetb ©anber früh beim Sluffteben

Ieife 3U ficht felber gefagt. Sie bat es fieb mie ein Dalis»
man umgebunben unb fühlt ficht mit ihm gefeit unb ge=

borgen. Unb in einigen Sßocben foil ja bie grau beim»
fommen, bann mirb alles mieber recht fein. Dann tann
fie oom 3eIgbof meggeben, ohne baft fid) bie Deute barüber
aufhalten, mie bas feftt geftbeben mürbe.

Sßenn fie ber genner nun aber beim SBort nähme?
2ßenn er ihr beute ben Dobn auf ben Difcb hinlegte: „Da
— menn bu boeb fo eine SIngft baft oor mir! 2Bir merben

uns fdjon helfen."
Unnötige Sorge, ber 3eIgbofer muft ia mobl üüger

fein, als ein einfältiges äRäbcben es ift. 2Bie ficher unb
lübl ftebt er oor ihr unb oor ben Deuten ba! ©r fann ihr
in frembem £errenton Sefeble geben; ja felbft ein SBort
bes Dabels muft fie bisroeilen oor ben Obren ber anbern
Dienftboten tiein unb befebämt hinnehmen, fo baft fie fieb

im füllen ernftbaft fragen muft: 3ft benn einmal etroas

geroefen, ober habe ich nur geträumt?
Stber mit ben 2Bod)en meift er es boeb bin unb mieber

entrichten, baft bas Dienftmäbdjen Dibp noch fpät am
2Ibenb im Dorf etmas 311 beforgen bat. Unoerfebens ftebt
er bann mie ein Schatten neben ihr in ber Äüdje unb äiebt

fie mit fanfter ©emalt neben ficht auf bie £erbbant nieber.
(Er tann ficht nicht genug tun mit Umfangen unb Hüffen,
alfo baft auch in ihr bie erfte, 3age Scheu allmählich er»

lifdjt. Spät am ülbenb fiftt fie bann gemöbnlidj noch ein

Stünbchen bei ausgelöfdftem Dicht in ihrer Äammer unb
oerarbeitet gute unb fchmere ffiebanten in fieb- Sie roünfdft,
baft bie grau halb beimfomme — unb münfdft es nicht

(gortfeftung folgt)
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d. I^îedià: Lsiin (^rogsrriütterleiii.

„Mit mir auch. Aber jetzt

ist es halt so. Meinst du, das

sei ein Scherz für mich? Wenn
dazu die andern schon erben

wollen, bevor sie recht unterm
Boden ist."

Einen Augenblick hat die

Stille das Wort. Er steht nun
neben ihr, Arm an Arm, an
den Ofen gelehnt. „Also — da

ist jetzt nichts zu machen, mir
müssen sehen, wie es geht",
fährt er zu reden fort, fast im
Geschäftston. „Einstweilen bist
du die Bäuerin! du kennst dich
in allem aus. Du hast zwei
Franken mehr in der Woche,
als bisher. Das ist billig und
recht. Und morgen kommt das
Lidy Stäbler ins Haus, damit
du eine Hilfe hast. Sie ist noch
fast ein Kind, aber du wirst sie

schon anleiten können. Gelt,
das machen wir so?"

Er hat ihre Hand leise ta-
stend erfaßt, er spielt behutsam
mit ihren Fingern und gibt sie

wieder frei. Sie weiß, daß er
jetzt den Arm um ihren Hals
legen wird? sie möchte sich ihm entziehen, aber der süße
Wunsch ist zu mächtig in ihr, sie muß das wunderliche
Wunder über sich ergehen lassen.

Der Arm schließt sich behutsam fester. Sie stehen nah
aneinander geschmiegt. Sie küssen sich. Der Bauer die Magd,
die Magd ihren Herrn.

„Warum bist du mir so oft aus dem Wege gegangen
^ seit damals?" fragt er nach einer Weile. Es liegt ein
verhaltener Vorwurf in seiner Stimme.

Sie denkt: Er weiß es ja schon, sonst würde er nicht
sagen: „seit damals."

AIs hätte sie das laut ausgesprochen, fährt er jetzt ohne
jede Erregung, ja mit einer gewissen Gelassenheit zu sprechen
sort: „Du hast nichts zu ersorgen. Wir zwei wissen schon,
was sich schickt. Aber gegen das Eernhaben ist kein Tee
gewachsen. Du hast es mir schon als halbes Kind an-
geworfen. Da hat es halt wiederkommen müssen."

Sie hat sich frei gemacht und steht nun mitten in
er Stube, halbwegs von ihm abgewendet. „Es wird jetzt

halt doch nur eines geben: Ihr müßt mich von hier fort-
gehen lassen."

„Darüber wollen wir am Morgen reden", kommt es
vom Ofen zurück. Dann geht der Fenner nachdenklich hin-
vus, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.

Morgen — was ist morgen? Morgen ist ein nagel-
veuer Welttag. Morgen heißt: Stärke. Morgenmut heißt:
Lächeln können über sich selber, über Dinge, die einem
gestern schwer und unerhört vorgekommen sind.

„Wir zwei wissen schon, was .sich schickt." Dieses
Wort hat die Magd Liesbeth Gander früh beim Aufstehen

leise zu sich selber gesagt. Sie hat es sich wie ein Talis-
man umgebunden und fühlt sich mit ihm gefeit und ge-
borgen. Und in einigen Wochen soll ja die Frau heim-
kommen, dann wird alles wieder recht sein. Dann kann
sie vom Zelghof weggehen, ohne daß sich die Leute darüber
aufhalten, wie das jetzt geschehen würde.

Wenn sie der Fenner nun aber beim Wort nähme?
Wenn er ihr heute den Lohn auf den Tisch hinlegte: „Da
— wenn du doch so eine Angst hast vor mir! Wir werden
uns schon helfen."

Unnötige Sorge, der Zelghofer muß ja wohl klüger
sein, als ein einfältiges Mädchen es ist. Wie sicher und
kühl steht er vor ihr und vor den Leuten da! Er kann ihr
in fremdem Herrenton Befehle geben: ja selbst ein Wort
des Tadels muß sie bisweilen vor den Ohren der andern
Dienstboten klein und beschämt hinnehmen, so daß sie sich

im stillen ernsthaft fragen muß: Ist denn einmal etwas
gewesen, oder habe ich nur geträumt?

Aber mit den Wochen weiß er es doch hin und wieder
einzurichten, daß das Dienstmädchen Lidy noch spät am
Abend im Dorf etwas zu besorgen hat. Unversehens steht

er dann wie ein Schatten neben ihr in der Küche und zieht
sie mit sanfter Gewalt neben sich auf die Herdbank nieder.

Er kann sich nicht genug tun mit Umfangen und Küssen,

also daß auch in ihr die erste, zage Scheu allmählich er-
lischt. Spät am Abend sitzt sie dann gewöhnlich noch ein

Stündchen bei ausgelöschtem Licht in ihrer Kammer und
verarbeitet gute und schwere Gedanken in sich. Sie wünscht,

daß die Frau bald heimkomme — und wünscht es nicht

(Fortsetzung folgt.)
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